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,,Es geschieht
etwas Wunderbares!"
Die Heilungsgeschichte vom Aussätzigen

§ Sehen wir in den Spr'egel um uns

zu vergewissern, wie die anderen

uns sehen?

& Was wäre, wenn es gar keine

Spiegel gäbe?

§ Könnt ihr euch yorsfe//en, dass

manche Menschen gar nicht gern

in den Spiegel schauen?

lrgendwie anders
Über Körperbilder zu sprechen, löst

zunächst Widerstände aus. Deshalb

bietet es sich an, mit ver-fremdeten

Beispielgeschichten zu arbeiten.

Hierzu können von der Lehrkraft er-

fundene Ausschnitte aus dem Tage-

buch eines Schülers oder einer Schü-

lerin besprochen werden. Auch das

Bilderbuch,,lrgendwie anders" von

Kathryn Cave und Chris Riddeleignet

sich als Beispielgeschichte. Hier wird

erzähll, wie eine Fantasiefigur auf-

grund ihres Außeren isolierl wird.

Freundschaft ist erst dann möglich,

als sie sich von konventionellen Vor-

stellungen befreit und sich im Wissen

darum, dass alle ,,irgendwie anders"

sind, neuen Beziehungen öffnet.

tlisabeth
Naurath

ln Marc Chagalls
,,Hiob im Gebet"

finden die Kinder
über die Farb-
gebung einen
ästhetischen

Weg zur emotio-
nalen Dimension

der Geschichte
des Aussätzigen,

Die folgenden Unlerrichtsbausteine

zur Heilungsgeschichte vom Aussät-

zigen (Mt. 8,1*4) sollen exempla-

risch den didaktischen Ansatz der

,,Wundergeschichte als Hoffungsge-

schichte" (vgl. S.4-5) illustrieren.

Abhängig von der konkreten Lern-

gruppe dienen die Bausteine als

Anhaltspunkte, die anders gewichtet

oder ergänzt werden können.

Begrenzung und lsolation
als Lebenserfahrungen

Es erscheint mir für die Heilungsge-

schichte vom Aussätzigen nicht sinn-

voll, den üblichen Anknüpfungspunkt

für die Kinder in (den weit hergehol-

ten) Leprageschichten aus Afrika zu

suchen. Der Fokus soll daher sehr viel

allgemeiner im zwischenmensch-

lichen, alltagsrelevanten Bereich der

Erfahrung von Ausgrenzungsgefüh-

len und lsolation aufgrund des äuße-

ren Erscheinungsbildes bzw. körper-

licher Probleme liegen.

Gerade in der kindlichen Entwick-

lung ist das ldentitätsgefühl eng an

das Körperbild geknüpft. Hier spielen

nätürlich entwicklungsbedingte Ver-

änderungsprozesse, aber auch kör-

perliche Einschränkungen eine Rolle:

Ob ein Kind sich seiner geröteten

Haut mit Neurodermitis schämt oder

gehänselt wird, weil es kleiner ist als

die anderen. Auch die geschlechts-

spezifische Körpersozialisation, sich

als schön oder/und als fit zu präsen-

tieren, wird für viele Kinder in einer

Gesellschaft der perfektionierlen Kör-

perkultur zum wachsenden Problem.

Wie die meisten Heilungswunder

beginnt auch die Heilungsgeschich-

te des Aussätzigen mit einer Schil-

derung der Notsituation und damit

der Wirklichkeit angesichts begren-

zender Körpererfahrungen, wobei

die soziale Dimension von Krankheit

im Zentrum steht. Heilung geschieht

immer als Bewegung, als Verände-

rungsprozess der Beziehungsstruk-

turen des lch zu Gott, zu sich selbst

und zu den anderen.

Unterrichtsbausteine
lmpuls im Spiegel
Die Schülerinnen und Schüler stei-

gen nach meiner Erfahrung sehr

interessiert in die Thematik ein,

wenn die Lehrperson einen Spiegel

mltbringt und nach den Spiegel-
erfahrungen der Kinder fragt. Es

schließt sich ein Gespräch an, das

Fragen der Selbst- bzw. Fremd-

wahrnehmung aufgreift, wie z. B.:
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lnnen- und Außenperspektive
Um die gegenseitige Bedingtheit von

Fremd- und Selbstwahrnehmung zu

verdeutlichen, wird eine Jacke z. B.

an einem Kartenständer aufgehängt.

Die lnnenseite der Jacke repräsen-

tiert im Folgenden die lnnensicht, die

Außenseite die Außensicht der Per-

son aus der Beispielgeschichte.

Die Kinder schreiben in den Ar-

beitsgrurppon kleine Zettel als Ein-

fühlung in die Person und stecken

diese mit Sicherheitsnadeln außen

an die,Jacke (,Die anderen sagen,

dass ...') bzw. innen an die Jacke

(,lch fühle mich ...J und stellen ihr

Beispiel den anderen Gruppen vor.

Beide Seiten liegen eng bei-

einander, die Selbstabgrenzung wie

die Ausgrenzung durch die anderen

bedingen einander oftmals. Dies ist

elementar für das Verstehen von Hei-

lung und biblischen Heilungswun-

dern, die nicht ereignishaftvon außen

an einer passiven Person gesche-

hen, sondern die Suche nach Heil-

werden als Offenheit und Bewegung

der betroffenen Person vorausset-

zen'. ,,Herr, wenn du willst kannst du

mich reinigen!"

Das Verschriftlichen im Heft ist eine

Möglichkeit zur individuellen An-

näherung: Hier kann z. B. mitAlufolie
ein Spiegelbild angedeutet und die

Eigen- bzw. Fremdwahrnehmung

assoziativ festgehalten werden. Ob

die Kinder ihre Reflexionen auf ihr

eigenes Erleben beziehen oder bei

den Personen der Beispielgeschich-

te bleiben, wird ihnen freigestellt.

Ein aus schwarzen Wollfaden
gestaltetes trauriges Gesicht in der

Mitte des Sitzkreises kann den Kin-

dern als lmpuls dienen, über die sie

,,behindernden" Gefühle zu spre-

chen. Dann lege ich das Bild ,,Hiob"

von Marc Chagall (s. Beihefter hinter

dem Titel) in die Mitte, nicht um die

inhaltliche Nähe zu Hiobs Verzweif-

lungsgeschichte anzusprechen, son-

dern weil hier über die Farben ein

ästhetischer Weg zur emotionalen

Dimension der Leidgeschichte des

Aussätzigen gegeben ist. Die Kinder

assozieren frei zum Ausdruck der

abgebildeten Person:

§ ,,Grün heißt, dass es ihm schlecht
geht."

a ,,Er ruft um Hilfe. Es siehf so aus,

als ob ein Engel kommtt"

Das Chagall-Bild, das die Kinder zu-

vor betiachtet haben, ist das Bild aus

Saras Traum. Die Erzählung von

,,Saras Traum" (s. Material, S. 8-9) ist

aus der Perspektive der Tochter des

Aussätzigen geschrieben, um klnd-

liche Gefühle und Fragen aufgreifen

zu können. lm Anschluss an die Er-

zählung sind auch Hintergrundinfor-

mationen zu jüdischen Reinheitsvor-

stellungen und Aussatz zu vermitteln.

Die eigenen Gedanken der Kinder

zum ,,Wunder" sind wichtlg. Nicht nur

die ldentifikation mit dem Kind Sara

und die Frage, was sie hoffen oder

tun kann, wird beim Gespräch eine

Rolle spielen, sondern auch die eige-

nen Lebenserfahrungen mit Men-

schen in Krankheit, Einsamkeit und

Not. Es istwichtig, dass diese Fragen

gestellt werden dürfen, dass sie ernst
genommen werden und auch Zwei-

fel bzw. Verzweiflung einen Ort haben

dürJen.

Sich dem Wunder öffnen
Die Reflexionen zur Wunderthematik

bzw. die Hoffnungen auf Möglichkei-

ten Gottes können nicht festge-

schrieben, aber kreativ ausgedrückt
werden. Das Gedicht von Hilde
Domin,,Nibhf müde werden" (s. Ma-

terialkasten) veranschau licht die Hoff-

nung, die sich im Motiv der offenen,

ausgestreckten Hand ausdrückt. Die

Kinder können in der körperlichen

Einfühlung der ,,Geste" dieses Ge-

dichts Assoziationen sammeln (sich

öffnen, Geduld haben, Ieise sein als

Ausdruck von innerer Erwarlung).

Wenn sie genügend Zeit haben die-

sem Bild nachzuspüren, ergeben

sich von selbst lmpulse, über die

konkrete Bildebene hinauszudenken

und das eigene Wunderverständnis

zu reflektieren. Dieser Prozess kann

durch eine kreative Gestaliung des

Gedichts verstärkt werden: Auf Folie

wird mit Window-Colours das Gedicht

geschrieben und das Bild so gemalt,

dass eine grüne, geöffnete Hand

einem gelben Vogel entgegen
gestreckt ist. Die farbliche Gestaltung

hilft, den Faden zum Chagallbild als

Hoffnungsbild wieder aufzunehmen.

Die Verbindung von Öffnung, Erwar-

tung und Hoffnung und der Möglich-

keit eines Wundergeschehens zeigt

sich hier in seiner konstruktiven

Gegenseitigkeit und wird durch die

Fortsetzung der biblischen Geschich-

te verstärkt.

Die Fortsetzung der Erzählung

,,Saras Traum. (Teil 2) beschreibt das

Wunder für den Aussälzigen und

seine Familie. An die aktive und offe-

ne Erwartung des Aussätzigen ist die

Beziehung zu Jesus geknüpft. Jesus

sieht den Aussätzigen als Person,

begegnet ihm vorbehaltlos, berührt

ihn leibhaftig und veränded bzw. heilt

ihn dadurch grundlegend.

Die Tochter Sara ist ,,veMUndert":
Das gibt den Gedanken, Zweifeln,

Einschätzungen und lnterpretatio-

nen der Kinder Raum. An ihren Deu-

tungen ist zu verweilen. I

Dr. Elisabeth Naurath ist Religions-

lehrerin und Wiss. Assistentin

für Ev. Religionspädagogik an der

Universität Augsburg.

Literatur
Kathryn Cave: lrgendwie anders. Oetinger Ver-
lag, Hamburg 1994
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Nicht müde werden

Nicht müde werden,

sondern dem Wunder
IEISE

wie einem Vogel
die Hand hinhalten.
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Saras Traum, Teil 1

Dieses Bild hat Sara im Traum gesehen. Es ist
ihr Traumbild. Wer Sara ist? Ein Mädchen aus
Jerusalem. Sie lebt zu der Zeit als Jesus ein
erwachsener Mann ist, als er mit seinen Jün-
gern durch das Land Galiläa zieht, den Men-
schen von Gottes Liebe erzählt und viele Kran-
ke wieder gesund macht.

Mit diesem Bild vorAugen ist Sara aus dem
Schlaf hochgeschreckt: ein Mann, der mit er-
hobenen Armen um Hilfe rief: ,,Gott, mein
Gott, hilf mir aus meiner Not!"

Das ist Papa. Er ruft um Hilfe, denn es geht
ihm schlecht. Seit zwei Wochen hat Sara
nichts von ihm gehört. Seit diesem schreck-
lichen Tag, an dem klar war: Mein Vater ist ein
Aussätzigerl

Es ging alles rasend schnell, das ganze
Leben war mit einem Sbhtag verändert. Ver-
zweiflung - Tränen - Abschied nehmen. Seit-
dem stellt sich Sara immer wieder die gleichen
Frage: Wie wird ihr Vater jetzt leben müssen
bei den anderen Aussätzigen draußen vor der
Stadt?

Aber ich muss langsam erzählen, wie alles
kam. Kannst du dir vorstellen, was es bedeu-
tet, aussätzig zu sein? Saras Vater hat ganz
plötzlich schlimme Stellen auf der Haut be-

kommen. Anfangs wenige, dann jeden Tag

mehr. Überall am ganzen Körper waren sie.
Er konnte sich kaum noch rühren, weil ihn
jede Bewegung schmerzle. Es sah wirklich
schlimm aus und obwohl wir ihn mit Salben
und Binden versorgten, wurden immer mehr
Stellen betroffen.

Aber das war nicht das Schlimmste. Die

anderen Menschen hatten plötzlich Angst vor
Saras Vater. Schließlich haben sie ihn aus der
Stadt gejagt, draußen vor das Tor, wo die an-
deren Aussätzigen leben. Sie wohnen in Höh-
len ohne ihre Familien. Es ist so vorgeschrie-
ben und ein Schutz für die, die gesund sind
und sich nicht anstecken sollen.

,,Das ist doch schrecklich!", denkt Sara.
Und sie sieht wieder dieses Bild aus ihrem
Traum vor Augen. Neben seiner schlimmen
Krankheit ist ihr Vater jetzt auch noch allein.
Wenn sich jemand ihm nähert, dann muss er
Lärm machen und laut rufen: ,,Geht weg!"
Denn er ist jetzt ein Aussätziger und darf
keinen Kontakt zu anderen mehr haben.

Wie schlimm muss das sein, wenn alle vor
dir Angst haben und davonlaufen! Dabei hat
Saras Vater. immer so viele Freunde gehabt.
Er war sehr beliebt und angesehen. Viele ha-
ben ihn um Rat gefragt und um Hilfe gebeten,
denn er hat ihnen auch in schwierigen Situa-
tionen Mut gemacht. ,,Gott ist bei uns", hat er
oft gesagt. ,,Er verlässt uns nicht!" ,,Ob er das
jetzt auch noch glaubt", fragt sich Sara, ,,oder
ob er jetzt auch verzweifelt?"

ln ihrem Traum hat ihr Vater laut zu Gott um
Hilfe gerufen. Wieder sieht sie das schreck-
liche Bild vor sich, das sie aus dem Schlaf
gerissen hat. Doch da war noch etwas - wie
ein Licht oder ein Engel? Das Bild war nicht
ganz dunkel. Da war irgendwo ein Funken
Hoffnung, oder?

Ach, wenn doch ein Wunder geschehen
könnte...

ZUM VORLESEN



Saras Trauffi, Tet 2

Sara hupft vor Freude im Zimmer herum. Sie
kann es immer noch nicht fassen: Ein Wunder
ist geschehen! Sara hat das Gefühl, als sei sie
aus einem schrecklichen Traum aufgewacht.

'Die Last der letzten Wochen, die Traurigkeit,
die Angst haben plötzlich ein Ende, denn ihr
Vater ist wieder zu Hause!

gezogen: Dieser Jesus von Nazareth hat wie-
der einen hoffnungslosen Kranken geheilt! Vie-
le haben es gesehen. Und dann stand plötz-
lich Saras Vater im Türrahmen. Sein Gesicht
strahlte vor Freude und Glück. Wie ein Ver-
rücktertanzte er durch das Haus, umarmte und
küsste die Familie, lachte und rief immer wie-
der: ,,Er hat mich berührt, ich bin geheilt!" Alle
Anwesenden verstanden gar nichts mehr.
Wie konnte das sein? Doch eines war ganz of-
fensichtlich: Das was alle mit eigenen Augen
sehen konnten - Saras Vater war total verän-
defi! Nicht nur, dass er wieder ganz gesund
aussah. Er wirkte vieljünger, seine ganze per-

son strahlte irgendwie vor Lebensfreude!
Als Saras Familie dann am selben Abend

nach einem großen Festmahl noch zu-
sammensitzt, erzähllder Vater, was an diesem
Tag passiefte: ,,Heute ist mir mein Leben zum
zweiten Mal geschenkt worden, Als Ausgesto-
ßener ist immer mehr von mir und meinem frü-
heren Leben gestorben: mein Körper, meine
Familie, meine Freunde, meine Arbeit, mein
ganzes bisheriges Leben und schließlich fast
auch meine Hoffnung. Bis zu dieser Begeg-
nung mit Jesus.

Wenn man am Ende ist, ganz am Ende,
setzt man seine Hoffnung in alles, auch auf Ge-
rüchte, Zauberer, Magier, Aberglauben. Viel-
leicht hilft es ja, denn schlechter werden kann
es nicht mehr, Deshalb bin ich auch mit den
anderen Kranken gegangen, um diesem Jesus
zu begegnen. Doch schon im ersten Augen-
blick, als ich ihm gegenüber stand, habe ich

gemerkt: Nein, dies ist kein Magier, denn we-
der Prunk noch Zauberei umgaben ihn. Er
macht keinen großen Versprechungen, er for-
dert auch niihts. Er steht einfach nur vor mir
und sieht mich an.

Plötzlich hatte ich große Angst, dass er
mich fortschicken würde, lch erwartete im
nächsten Augenblick, den Schrecken und Ekel

vor meinem Ausschlag in seinem Gesicht ab-
zulesen und wie immer fortgejagt zu werden,
Doch nichts dergleichen geschah! Aber in mir
passierte etwas: Ein unbedingtes Vertrauen zu
diesem Menschen, der bei mir stehen blieb,
der nicht die Flucht ergriff und der keine Angst
vor mir hatte, wuchs in mir.

Das hatte ich nicht mehr erlebt, seit meine
Krankheit begonnen hatte, Alle anderen Men-
schen rannten vor mir davon, doch dieser
Jesus blieb stehen und sah mich an. ,,Herr,
wenn du willst, kannst du mich rein machen",
habe ich zu Jesus gesagt und dabei ganz deut-
lich gefühlt: Ja, es ist möglich!

Da ging Jesus auf mich zu und berühr1e
mich wie einen lieben Freund! Ich merkte, wie
mein Herz rasend schnell schlug, wie ich von
Wärme und Freude ganz erfüllt war, wie ich heil
wurde. In diesem Moment war mir klar: ,,Nein,
ich träume nicht, sondern es geschieht etwas
Wunderbares. Dieser Jesus sieht mich an wie
ich wirklich bin!"

Sara ist ganzversunken in die Erzählung ih-
res Vaters, mit staunenden Augen starrt sie ihn
an. ,,Ja, es ist wahr", denkt sie, ,,er hat sich wirrk-

lich verändert!" lhr Vater strahlt eine Kraft aus,
die sich auf alle Anwesenden zu übertragen
scheint. Sein Gesicht leuchtet von innen wie
der Schein einer Kerze, die den ganzen Raum
erhellt und wärmt.

Sara merkt, wie sie immer wieder verwun-
derl den Kopf schüüelt: Wie kann das sein?
Das ist ihr wirklich unbegreiflich!

Elisabeth Naurath
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